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Schleſiſcher Central-Gewerbe-Berein. 


Der Vereinstag der ſchleſtſchen Vorſchuß⸗Vereine findet am 1. December ſtatt. 
Als Mitglieder ſind beigetreten: 1. Der kaufmänniſche Verein zu Breslau mit 2 Stimmen; 2. der 
techniſche Verein zu Liegnitz mit 1 Stimme. 
Der Ausſchuß des ſchleſiſchen Central: Gewerbe Vereins. 


Breslauer Gewerbe - Berein. 


Vierte allgemeine Verſammlung im Winterhalbjahre 1862/63, Montag den 17. November 1862. 


Die Sitzung wurde durch den Vorſitzenden Herrn Kaufmann Hutſtein um 6 Uhr eröffnet. 

Herr Ingenieur Kayſer hielt zuerſt einen Vortrag über die Eiſen-Induſtrie auf der Londoner Aus⸗ 
ſtellung. Derſelbe wies nach, daß der Zollverein für den Sachverſtändigen vollſtändig erkennbare, erfreuliche 
Reſultate gezeigt, wenn er gleich durch ſeine Schauſtellungen in keiner Weiſe zu imponiren verſucht hat. 
Beſonders hervorgehoben wurde, daß die von preußiſchen Walzwerken ausgeſtellten Gegenſtände eine größere 
Kunſt des Paquetirens verriethen, daß die ſehnigen Eiſenſorten der ſchleſiſchen Walzwerke unter den praktiſchen 
Engländern viel Beifall gefunden, und daß die eigenthümliche Zuſammenſetzung unſerer Bahnſchienen aus 
einem Fuße von ſehnigem Eiſen und einem Kopfe von hartem ſtahlartigem Eiſen die Aufmerkſamkeit der. 
techniſchen Journale in England ſogar in vollem Maße erregt hätten. 

Daß wir im Eiſenguß den Engländern nicht nachſtehen, bewies Redner durch die unübertroffenen 
Leiſtungen der deutſchen Kunſtgießereien zu Berlin, Lauchhammer und Ilſenburg, ſowie durch die mit 
Glück verſuchte Anfertigung hartgegoſſener Eiſenbahnräder. Endlich wies er auf den ungeheuren Vorſprung 
hin, den die deutſche Stahlfabrikation vor der engliſchen gewonnen hat und erinnerte dabei an Krupp in 
Eſſen. Der Vortragende erwähnte des Ausſpruchs engliſcher Journale, unter andern der „Times“, welche 
es für nicht wahrſcheinlich halten, daß die Engländer jemals werden Krupp gleichkommen können. 

Der Redner führte ferner die überaus glänzende Ausſtellung der Sheffielver Stahlwaaren-Fabrikanten 
an, die allerdings bei weitem unſere deutſchen Produkte übertrafen. Doch bemerkte er, daß der Degen, 
wechen die Solinger Fabrikanten Sr. Majeſtät dem Könige als Krönungsgeſchenk überreicht hatten, ſowie 
die von der bekannten Firma Mannesmann in Remſcheid ausgeſtellten Feilen nicht nur neben jeder con⸗ 
currirenden Arbeit einen würdigen Platz einnehmen würden, ſondern augenſcheinlich in der Ausſtellung von 
keinem gleichartigen Gegenſtande übertroffen würden. Der Vortrag wurde mit großem Beifall aufgenommen. 

Hierauf zeigte Herr Papier-Kaufmann Schröder eine von ihm aus Paris bezogene Stempelmaſchine 
vor, welche ſich namentlich für Bureaur eignet. Mit der Maſchine ſoll man in der Stunde 800 Stempe⸗ 
lungen bequem ausführen können. Der Preis derſelben beträgt 48 Thlr. Ein kleiner Apparat zum Pa⸗ 
giniren von Büchern wurde ebenfalls von Herrn Schröder der Verſammlung vorgelegt und fand allge⸗ 
meinen Beifall. 

Demnach legte der Vorſitzende mehrere chirurgiſche Inſtrumente, von Herrn Härtel (Ohlauerſtraße) 
gefertigt, vor. Von beſonderer Schönheit und Eleganz war ein Rotations-⸗Apparat für medieiniſche Zwecke gefertigt. 

Schließlich ſprach Herr Dr. Fiedler über die Strohflechtſchule in Neumarkt, zeigte verſchiedene in 
derſelben gefertigte Geflechte vor und bat die Anweſenden, die Schule in weiteren Kreiſen zu empfehlen. 


Eingänge für die Bibliothek: Die praktiſche Hühnerzucht von R. Oettel. Görlitz. 1863. 
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Keife- Berichte über die Londoner Ausſtellung. 


Im Ausſtellungs⸗Gebäude. 

1. Goldpyramide der Colonie Victoria. Wenn man das Ausſtellungsgebäude von der öſtlichen 

Seite aus betritt, ſo fällt einem zuerſt die Goldpyramide der Colonie Victoria ins Auge. Es iſt ein ziemlich 
ſpitz verlaufender Obelisk, der im Innern aus Ziegelſteinen aufgemauert, dann aber mit dünnem Golvdblech 
überzogen iſt. Am Fuße deſſelben befinden ſich gewiſſermaßen eingegoſſen die verſchiedenen größeren Gold- 
klumpen, Nuggets, die in den dortigen Goldgräbereien aufgefunden worden ſind. Wäre der Obelisk maſſiv 
aus Gold gefertigt, ſo würde ſein Gewicht genau dem entſprechen, was von der gedachten Colonie ſeit der 
Entdeckung der Goldfelder an Gold producirt worden iſt. Vom 1. October 1851 bis zum gleichen Datum 
1861 wurden 800 Tons 17 Ctr. 91 engl. Pfund, alſo ca. 16,000 Ctr. Gold gefördert, die einen Werth 
von 104,649,728 Lſtr. alfo ca. 700 Millionen Thalern repräſentirten. 
Die Colonie Victoria zählte 1835 im Ganzen ca. 700 europäifche Einwohner, während fie jetzt eine 
Bevölkerung von nahezu 600,000 Einwohnern beſitzt. Die öffentlichen Einkünfte beliefen ſich im J. 1860 
auf ca. 20 Millionen Thaler, der Import auf ca. 105, der Export auf ea. 90 Mill. Thaler. Auf Straßen 
und Brücken wurde ſeit Gründung der Colonie 35 Mill. Thaler, auf öffentliche Gebäude, Schulen und 
Kirchen ca. 23 Mill. Thaler verwendet. Wahrlich, eine Art des Fortſchritts, von dem man in Europa 
kaum einen Begriff hat, und der die befruchtende Wirkung des Goldes auf den Fortſchritt der Cultur zur 
Evidenz herausſtellt. 

2. Mintons Majolikafontaine, im Mittelpunkt des öſtlichen engliſchen Doms gelegen, bietet Ge— 
legenheit, die ungemeine Entwickelung zu bewundern, zu der jetzt in England die Majolikatöpferei gediehen 
iſt. Aus einem runden, in Cement gemauerten Baſſin erhebt ſich in vielgegliederten Formen ein Monument, 
das den Heiligen Englands, Ritter St. Georg mit dem Drachen, als oberſte Spitze hat. Rings herum 
ſind kleine Springbrunnen vertheilt, und ſprudeln dieſelben während der Ausſtellungszeit an den Halbkronen⸗ 
und Kronentagen ſogar wohlriechendes Waſſer. Abgeſehen von den künſtleriſchen Formen bietet uns dieſe 
Fontaine Gelegenheit, auf die zur Manie gewordene Liebhaberei der Engländer und Franzoſen für dieſe 
Majolikaprodukte einzugehen. Man konnte ſich in gewiſſen Theilen der Ausſtellung kaum bewegen, ohne 
auf Proben dieſer Manier zu ſtoßen. Die Majolikafabrikation iſt eine Abtheilung der Ceramik, die ſich an 
die gewöhnliche Töpferei, am nächſten an die Kachelfabrikation anſchließt. Im Mittelalter, wo man die 
edleren Töpfereimaſſen, wie Steinzeug und Percehan, noch nicht kannte, die eine geſinterte, ungefärbte 
Maſſe und eine harte, bleifreie Glaſur beſitzen, wurde oft von den größten Künſtlern nothgedrungen auf 
gemeines Töpferzeug gemalt, deſſen unſchöne Farbe durch eine durch Zinnoryd undurchſichtig gemachte Blei⸗ 
glaſur verſteckt wurde. Daß es Künſtler waren, die ſich auf dieſem ſchlechten Material verewigten, erklärt, 
daß dieſe alte Florentiniſche Majolika von Kunſtliebhabern oft mit Gold aufgewogen wird, zumal die Proben 
davon und von der Nachahmung der Majolika in Frankreich durch Bernhard von Paliſſy, eben wegen 
der Zerbrechlichkeit des Materials, ſehr ſelten geworden ſind. Daß man aber jetzt Zeit und Mühe auf ein 
undankbares niedrigſtehendes Material, verſchwendet, wo doch bedeutend beſſere Produkte zu Gebote ſtehen, 
finde ich, gelinde geſagt, unbegreiflich. Es wird ungefähr ebenſo gegangen ſein, wie mit der Fabrikation 
von Copien geſuchter Meiſter. Man wird Majolika für die Liebhaber mit geringeren Mitteln nachgeahmt 
haben und ſo allmälig in dieſe falſche Richtung hineingekommen ſein, von der eben die Minton'ſche Fontaine 
ein abſchreckendes Beiſpiel bietet. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß man nicht in einzelnen Fällen von der Majolikamanier vielfache 
nützliche Anwendung machen könnte. Warum z. B. wendet man zu unſern Oefen immer Kachelplatten an, 
obwohl dieſelben, wenn ſie wirklich ausgezeichnete Waare, wie die Feilner'ſchen find, eben fo theuer als 
Porzellan zu ſtehen kommen. Dies liegt indeſſen ſehr einfach darin begründet, daß es faſt unmöglich er⸗ 
ſcheint, glafirte, grade Porzellanplatten ohne Verziehung und unregelmäßiges Schwinden zu brennen. Die 
geringe Hitze, bei der die Bleiglaſur ſchmilzt, bringt den unterliegenden Thon nicht zum Erweichen und 
Verziehen. Eben ſo gut wie man weiße Kacheln herſtellt, kann man auch farbige erzeugen, die ſich zum 
Belegen der Wände in Küchen, Vorſälen, Kellern, Badezimmern zc., kurz, wo Feuchtigkeit zu fürchten ift, 
ganz vortrefflich eignen. In Holland und Norddeutſchland findet man vielfältig ſolche bis zur Mannes⸗ 
höhe hergeſtellte Vertäfelungen, meiſt von weißen und blauen Kacheln. Delft in Holland iſt dafür und für 
ähnliche Wagren berühmt. Durch die Fortſchritte der Ceramik iſt es zudem gelungen, auf ſolchen Kacheln 
ungemein ſchöne und reine Farben herzuſtellen, die nun erlauben, die ſchönſten Produkte dieſer Art zu 
erzeugen. Minton, Copeland ꝛc. zeigten in dem Töpferwaarenhofe der engliſchen Abtheilung ganz ausgezeichnete 
Producte der Art; große Platten mit Malerei bedeckt, Ziegeln, glaſirt und farbig, die weniger zum Dach⸗ 
decken, als zur ſchuppenartigen Bekleidung der Zimmerwände dienen ſollten. Es ließen ſich auf dieſe Art 
z. B. ganz ausgezeichnete große, haltbare Firmenſchilder herſtellen; entweder, indem man auf eine Platte die 
Buchſtaben mit Emailfarben auftrüge, oder indem man das Schild aus einzelnen Platten zufammenfegte, 
auf denen je ein Buchſtabe aufgebrannt wäre. Vielleicht ſieht ſich ein intelligenter Thonwaarenfabrikant 
veranlaßt, auf dieſe Idee näher einzugehen. : 

Sehr ſchön find auch die gemuflerten, dann gemalten und vergoldeten Thonplatten, die ſich z. B. in 
dem Alhambrahofe des Sydenhamer Kryſtallpalaſtes, getreu dem arabiſchen Muſter nachgebildet, vor⸗ 
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finden. Auch dieſe Manier nachzuahmen dürfte nicht ſchwer halten und würde, mit Geſchick verwendet, eine 
ganz vortreffliche Ausſtattung für Luxusräume darſtellen. Endlich, um dieſe Notiz zu ſchließen, befanden 
ſich ſowohl in der engliſchen als franzöſiſchen Abtheilung ausgezeichnete Muſter aus gefärbten Fuß⸗ 
bodenfließen, natürlich unglafirt. Wenn auch unſer Klima es verbietet, in Wohnräumen ſolche Fußböden 
zu legen, fo iſt doch andererſeits bei geſchickter Anfertigung und geſchmackvoller Anordnung dieſer Thon⸗ 
fließen damit der paſſendſte Erſatz für die Marmor- und Moſaikfußböden Italiens gegeben. Die Maſſe iſt 
ein feingeſchlämmter Thon, der durch Beimiſchung von Oryden, auch wohl nur durch Auftragen einer ſtark 
gefärbten Thonſchicht gefärbt iſt, dann geformt, getrocknet, abgeſchliffen und ſcharf gebrannt wird, jo daß 
eine möglichſt dichte und haltbare Fläche entſteht. Die einzelnen Platten werden dann nach den Muſtern 
in Cement verlegt und dabei auf möglichſt dichtes Schließen der Fugen geſehen. Man hat dieſe Manier 
am Ausſtellungsgebäude ſelbſt zur Ausführung von Wandgemälden in Moſaikmanier benutzt. 

Mittelſt einer einfach conſtruirten Handpreſſe werden aus trocknen, pulverförmigen Miſchungen von 
feingeſchlämmtem Thon und metalliſchen Farbſtoffen kleine Würfel von etwa ¼ Zoll Seitenlänge geformt, 
die ſo ſtark comprimirt werden, daß man fie ohne Weiteres in großen Maſſen in Brenntöpfe einfüllen und 
brennen kann. Durch die angewendete ziemlich ſtarke Hitze ſintern ſie zuſammen und erhalten ſo neben der 
eigentümlichen Farbe große Härte und Wetterfeſtigkeit. Die Nuancen der Farbe ſind höchſt mannigfaltig 
und zeigen grade den nöthigen matten Ton, den man bei ornamentalen Verzierungen wünſcht. Ich zweifle 
auch keineswegs, daß man, indem man einen weiß ſich brennenden, porzellanartigen Thon als Grundlage 
wählte, brennte, und dann mit ſog. Glanzgold oder ähnlichen Präparaten auf einer Fläche vergoldete, ver⸗ 
ſilberte oder platinirte, die etwa auf der Zeichnung vorhandenen metalliſchen Schmuckgegenſtände nachbilden 
könnte. Die kleinen Würfel werden dann nach der Zeichnung in Cement verlegt. In zwei Niſchen der 
einen Wand des Ausſtellungsgebäudes ſah man auf dieſe Art zwei Gemälde, einmal den Fiſchfang, dann 
die Schafſchur dargeſtellt, die einen ſehr guten Effekt machten. 

Osler Kryſtalleandelaber. Eine Specialität der Engländer in der Glasfabrikation, die ihnen 
vollkommen nachzubilden noch keiner Nation gelungen iſt, iſt die Darſtellung des Kryſtallglaſes. Daſſelbe 
wird bekanntlich aus Bleioxyd (Mennige), Potaſche und Quarzſand zuſammengeſchmolzen und iſt ein Kali⸗ 
Bleloryd⸗Silicat, das ſich durch ſeine vorzügliche Lichtbrechungsfähigkeit, ſeinen ſchönen Klang, durch ſeine 
Leichtſchmelzbarkeit und Weichheit auszeichnet. Die beiden letzteren Eigenſchaften erlauben eine leichte Forms 
gebung durch Gießen (und Blaſen) und Schleifen. Grade die Nothwendigkeit, durch die ſich die Engländer 
gezwungen ſehen, alles Glas mit Steinkohlen zu ſchmelzen, bedingt die Anwendung von Haubenhäfen, d. h. 
Glasſchmelztiegeln, die mit Hauben bedeckt und dadurch vor der unmittelbaren Berührung durch die Flamme 
geſchützt ſind. Ohne dieſe Hauben würde das Glas durch die Aſche der Steinkohlen verunreinigt werden. 
Wollte man aber in dieſen Haubenhäfen gewöhnliches Kalikalkglas (das Kryſtallglas der Böhmen) oder 
Natronkalkglas (Fenſterglas ꝛc.) verſchmelzen, ſo langte die durch die Wände des Hafens allein übertragene 
Hitze nicht aus. Man muß daher das verhältnißmäßig ſehr leicht flüſſige Bleioryd-Kaliglas anwenden, 
das in den geſchickten Händen der Engländer nun auch ganz ausgezeichnete Reſultate geliefert hat. Nicht 
zu leugnen iſt übrigens, daß ſie durch ihre Handelsverbindungen in Bezug der Rohſtoffe, der Potaſche aus 
Amerika, des Bleioryds aus ſpaniſchem Blei, endlich des reinſten ſchönſten Quarzſandes aus Auſtralien 
ungemein begünſtigt ſind. Dort kommt nämlich unmittelbar an der Meeresküſte ein blendend weißer Sand 
vor, der abſolut eiſenfrei iſt und von den Schiffen, welche z. B. Wolle laden, als Ballaſt faſt umſonſt nach 
England mitgenommen wird. Dazu die ausgezeichneten feuerfeſten Thone aus der Steinkohlenformation, die 
vortrefflichen, langflammigen, aſchenarmen Steinkohlen, alles dies unterſtützt die dortige Glas-Induſtrie ſehr 
weſentlich. Ein Glasofen, den ich in Glasgow ſah, hatte ſchon eine Campagne von 3 Jahren durchgemacht, 
und glaubte man mindeſtens noch 2 Jahre denſelben in Betrieb halten zu können. Dieſen Vortheilen 
entſprechen nun aber auch ganz ausgezeichnete Produkte. Man ſah von den verſchiedenſten Ausſtellern 
theils ungemein zarte Trinkgläſer mit dünnem Fuße und ungemein glanzhellem Kelche, theils die 
ſchwerſten maſſtvſten Dintenfäſſer, immer noch farblos klar durchſcheinend, ohne die mindeſte Luftblaſe, 
Schliere oder fonftigen Fehler. Selbſt eine maſſtve Kugel von 9 Zoll Durchmeſſer erſchien, wenn auch 
etwas düſter, doch immer noch farblos und klar durchſichtig. Endlich war gar ein ganzer Hafeninhalt, ein 
Klumpen von etwa 18 Zoll Durchmeſſer ausgeſtellt, der natürlich etwas dunkel erſchien, aber ſelbſt bei diefer 
coloſſalen Dicke ſich noch durchſichtig zeigte. Referent, der ſelbſt früher eine Glashütte eine Zeitlang geleitet, 
muß geſtehen, daß ihm dieſe Erfolge nie wunderbar erſchienen, da man ſonſt das Bleiglas an ſeiner 
düſtern graulichen Farbe auf dem Bruche zu erkennen pflegt. Am allerwenigſten kann er begreifen, wie bei 
dieſer coloſſalen Maſſe ſich jo gar keine Spur von Entglaſung zeigte. ' 2 

Beſonders zu gefchliffenen Waaren eignet ſich das Kryſtallglas vorzüglich. Als Beiſpiel dieſer Ver⸗ 
wendung find eben die im Eingange erwähnten Kryſtallcandelaber von Osler anzuführen. Auf einem ge⸗ 
fälligen Unterſatze erhebt ſich ein ſchlanker Schaft, der ſich oben in mehrere Arme theilt, welche die Flammen 
tragen. Beſonders bei auffallendem Sonnenlichte machen dieſe Candelaber einen brillanten Effekt. Im 
engliſchen Glashofe haben Defries u. Sohn, das größte Kryſtall⸗ und Porzellangeſchäft in London, ein Seiten⸗ 
ſtück dazu, in der Form eines coloſſalen Kronleuchters (für den ein beſonderes Geruͤſt erbaut werden mußte) 
ausgeſtellt. Daneben ſteht ein ſehr eigenthümlicher Prachtſpiegel, der im Auftrage des verſtorbenen Sultans 
ausgeführt wurde. Derſelbe iſt aus Glasprismen zuſammengeſetzt, die eine etwas vertiefte, oben zugewölbte 
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Niſche bilden. Wenn auch der Spiegel nur unvollkommene Bilder wiedergiebt, fo wirft er doch faſt alles 
Licht zurück, indem dabei die Erſcheinung der totalen Lichtreflerion in Prismen ſtattfindet. Die Prismen 
haben den Querſchnitt eines ſtumpfwinkligen Dreiecks, deſſen Hypothenufe nach hinten gewendet iſt. Das Licht, 
welches daher von vorn auf die Kathetenflächen fällt, wird von der Hypothenuſenfläche vollſtändig reflektirt. 

Erwähnen wir hier gleich eine ähnliche Verwendung dieſes Princips, das wir bei einem Modell einer 
Leuchtbake erblicken, welche von der Northern Society of Lighthouses errichtet worden iſt. Wir ſehen eine 
Bai, in welche eine lange, ſpitz zulaufende Sandbank hinausläuft. Dies wird ſehr anſchaulich dadurch 
erreicht, daß der Grund des Meeres blau gemalt, die Sandbank im Relief angedeutet und das Ganze dann 
mit einer Glasplatte bedeckt iſt, welche den glatten Meeresſpiegel darſtellt. Am Ufer iſt ein Leuchtthurm 
errichtet. Derſelbe genügte indeſſen nicht, um den in die Bucht einlaufenden Schiffen die zu vermeidende Spitze der 
Sandbank anzuzeigen. Nach vielen Mühen gelang es, auf dieſer Spitze einen Leuchtthurm zu errichten, der 
indeſſen häufig bei ſtürmiſchem Wetter vollſtändig unzugänglich war. Anſtatt daher auf dieſem Leuchtthurm 
eine Lampe zu errichten und Wärter dort zu placiren, zog man es vor, nur ein Glasgehäuſe daſelbſt an⸗ 
zubringen, das in ſeiner Diagonale eine Reihe ſenkrecht ſtehender großer Glasprismen zeigt. Alle dieſe 
Prismen“) find fo aufgeſtellt, daß fie die eine ihrer Katheten dem Leuchtthurm zuwenden. Alles von dieſem 
auf die Prismen geworfene Licht wird daher von der Hypothenuſe vollſtändig reflektirt und durch die zweite 
Kathete geſendet, welche dem Eingange der Bai zugewendet iſt. Bei der Drehung des Linſenſyſtems des 
eigentlichen Leuchtthurms ſehen die Schiffe daher bald das direct geſendete, bald das von dem erwähnten 
Prismenſyſtem reflektirte Licht und vermögen daher ihre Stellung mit Sicherheit zu beſtimmen und ſo der 
gefährlichen Bucht auszuweichen. Ganz beſonders reizend machte ſich die von Naylor u. Co. gewählte 
Ausſtellungsart ihrer Gläſer. Dieſelben ſtanden nämlich auf Spiegeltafeln, wahrſcheinlich mit Silberbeleg, 
wodurch die Farbloſigkeit und der Glanz der Gläſer beſonders ſchön zur Erſcheinung kam. Sinnreich 
erſchien ein Glasgefäß, wahrſcheinlich zur Aufnahme von Blumen beſtimmt, mit verſchiedenen Ausgüſſen, fo 
daß es ringsum mit Blumen beſteckt werden konnte. ; 

In der Nähe hatten Dobſon und Pearee neben ſehr ſchönen Kronleuchtern eine ganz ungemein lieb⸗ 
liche Ausſtellung von Blumenſchaalen veranſtaltet. Denke man ſich einfache Glasſchaalen, farblos und ſchön 
geſchliffen, mit ähnlichen Füßen, beide Theile aber durch ziemlich dünne, klare Glasſtäbe verbunden, die 
der Zerbrechlichkeit halber blos in Düllen von Blech eingeſteckt werden, die in den Fuß und in die obere 
Schaale eingekittet ſind. Für den Glastechniker alſo kein beſonderes Kunſtſtück; deſſenungeachtet aber ein 
Anblick, an dem ſich Referent beim Paſſtren des engliſchen Glashofes immer erfreute, indem dieſe Glasteller 
jeden Morgen mit den zierlichſten friſchen Pflanzen decorirt wurden. Alle kunſtreichen gemalten und ver⸗ 
golveten Blumenvaſen treten gegen dieſe Einfachheit und zierliche Combination zurück. 

Ein Kaſten im Hauptſchiffe, ebenfalls von Osler ausgeſtellt, ſcheint die Märchen aus 1001 Nacht 
verwirklichen zu wollen. Wir finden dort aus ſehr bleihaltigem, durchaus farbloſem Kryſtallglaſe, den 
ſogenannten Straß, künſtliche Diamanten, indeſſen von ſo ausgezeichnetem Glanze, Feuer und Schliffe (in 
den verſchiedenſten Schnittarten, als Brillanten, Roſetten ꝛc.), daß nur allein die fabelhafte Größe uns 
erinnert, daß wir es hier mit Kunſtprodukten zu thun haben. Grade aber die enorme Größe beweiſt, wie 
weit man in dieſer Fabrikation vorgeſchritten iſt, da jeder Mangel des Materials durch die dicken Maſſen 
vervielfältigt werden würde. Wir haben einige von den ausgezeichneten Leiſtungen der engliſchen Glashütten 
im Anſchluſſe an unſern eigentlichen Gegenſtand curſoriſch berührt, werden aber vielfach Gelegenheit haben, 
auf dieſen wichtigen Induſtriezweig ſpäter zurückzukommen. 

4) Der Leuchtthurm von Gebrüder Chance in Birmingham bildet ein ungemein intereſſantes, 
hervorragendes Object in der engliſchen Abtheilung des Hauptſchiffes. Referent hatte durch die Freundlichkeit des 
Aufſehers Gelegenheit, denſelben im Innern genauer zu beſichtigen. Der ganze Apparat, der unmittelbar auf der 
Platform eines Leuchtthurms aufgeſtellt werden kann, iſt 36 Fuß hoch. Um den Roſt zu vermeiden, der bei ſolchen 
ven Ausbpünſtungen des Meeres ausgeſetzten Apparaten das Eiſen bald zerſtören würde, ſind alle Metalltheile, 
wo ſie mit Glas in Berührung ſtehen, aus Bronze gebildet, die ſchwach orydirt iſt. Innerhalb einer zum 
Schutz des Apparats dienenden Laterne aus ½ Zoll dicken Spiegelſcheiben gebildet, die in ein Gerüſt von 
Guß⸗ und Schmiedeeiſen, indeſſen mittelſt Bronzerahmen eingeſetzt find, befindet ſich der eigentliche Leucht⸗ 
Apparat. Derſelbe beſteht aus einer unteren Abtheilung, in der ſich die Bewegungs-Apparate für die Lampe, 
ſowie der Oelbehälter derſelben befindet, und dem oberen eigentlichen Licht-Apparat. Der untere Theil ift 
durch Metallwände, Gußeiſenplatten, umgeben, und nur der obere Theil der Laterne verglaſt. Die Scheide⸗ 
wand zwiſchen der oberen und unteren Abtheilung wird durch durchbrochene Gußplatten gebildet. Etwa 
½ der ringförmigen Platform iſt ausgeſchnitten und führt durch dieſen Ausſchnitt eine ſchmale Wendel⸗ 
treppe von unten nach oben. Der ganze Leucht-Apparat iſt auf einer centralen Achſe drehbar, die unten 
auf einem Fußlager aufſteht. Sie trägt durch Arme einen genau balaneirten Ring, der auf Reibungs⸗ 
rollen aufruht, deren Achſen einerſeits nach der centralen Achſe hin verlängert find, andererſeits in kleinen 
Lagern ruhen, welche ſich an der unteren Seite des fraglichen Ringes befinden. Dieſe Reibungsrollen ſind 
Abschnitte eines idealen ſpitzen Kegels, deſſen Spitze in die Achſe fallen würde. Sie laufen auf einer am 
Rande der durchbrochenen Platform angebrachten, ähnlich geſtalteten Rinne. Auf der centralen Achſe ſitzt 


*) Der Querſchnitt derſelben iſt ein gleichſchenkliges, rechtwinkliges Dreieck. 
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ein horizontales Stirnrad. In dieſes greift ein vertikales Winkelrad ein, das von einer Art Thurmuhr⸗ 
triebwerk getrieben wird Das ganze Triebwerk iſt ungemein ſauber gearbeitet, jo daß trotz der ſehr bes 
deutenden Laſt die freilich ſehr langſame Drehung des Licht = Apparats durch ein verhältnißmäßig kleines 
Gewicht bewirkt werden kann. 1 

Die Regulirung des Ganges erfolgt durch verſtellbare Windflügel. Die Lampe iſt eine Art Moderateur⸗ 
Oellampe. Sie hat 4 concentriſche Dochte von ca. 1, 2, 3 und 4 Zoll innerem Durchmeſſer, die ſich durch 
Triebe einzeln verftellen laſſen. Natürlich ragt die innere Dochthülle am höchſten hervor, während die 
äußeren niedriger ſtehen, ſo daß das Licht der inneren Flamme nicht durch das der äußeren verdeckt wird, 
ſondern ſich ein ungemein glänzender Lichtkegel bildet. Das ganze Dochtſyſtem iſt mit einem gemeinſamen 
Glascylinder bedeckt, der die Verbrennungsprodukte mittelſt einer centralen Röhre durch die bedeckende Kuppel 
entweichen läßt. Die Speiſung der Dochte geſchieht mit gereinigtem Wallrathöl von einem gemeinſamen 
Behälter aus, der unterhalb der Lampe liegt. Derſelbe iſt ebenfalls aus Meſſing gegoſſen und ſauber ab⸗ 
gedreht. Das Aufſteigen des Oels geſchieht durch ein gemeinſames Rohr, das ſich dann nach den einzelnen 
Dochten zu verzweigt und zwar in dem Maße, daß es continuirlich über den Rand überfließt. Es gelangt 
durch ein Metallfieb in den Oelbehälter zurück, ſoweit es nicht durch die Flamme conſumirt wird. Statt 
durch ein Uhrwerk, wie bei den Carcellampen, oder durch eine Feder, wie bei den Moderateurlampen, geſchieht 
das Heben des Oels durch ein ſchweres Gewicht, das unterhalb des Oelbehälters hängt. Es iſt mittelſt 
dreier Arme, die erſt außerhalb des Oelbehälters heraufſteigen, dann ſich umbiegen und durch den Deckel 
deſſelben herabgehen und endlich mit dem genau paſſenden Kolben verbunden ſind, aufgehängt und ſucht daher 
den Kolben immer nach unten zu ziehen. Das unterhalb deſſelben befindliche Oel kann nur durch die Steige⸗ 
röhre entweichen und wird daher durch dieſe nach dem Brenner gedrückt. Da die Entfernung des Kolbens 
von der feſtſtehenden Lampe beim Herabſinken ſich vergrößert, ſo iſt es einmal nöthig, daß dieſes Steige⸗ 
rohr ſich teleſkopartig auseinanderziehen läßt, andererſeits muß zuletzt ein etwas weiterer Querſchnitt des 
Steigerohrs gegeben werden, weil das Oel nun höher gehoben werden muß. Man erreicht dies wahr⸗ 
ſcheinlich auf dieſelbe Weiſe, wie bei den gewöhnlichen Moderateurlampen, indem man vom Boden des Del- 
behälters einen ſenkrechten, ſehr ſchwach conifchen Stift auffteigen läßt, deſſen Spitze nach unten, deſſen breitere 
Fläche nach oben gewendet iſt. Dieſer Stift ragt in das Steigerohr hinein. In dieſem befindet ſich an 
einer Stelle eine ſchwache Verengerung des Durchmeſſers. Steht der Kolben hoch, jo umgiebt dieſe Ein- 
ſchnürung den dickeren Theil des Kegels, es bleibt alſo ein ſchmälerer Ring zum Paſſtren des aufſteigenden 
Oeles übrig, als wenn der Kolben nahe dem tiefſten Punkte ſteht, wo dann die Einſchnürung mit dem 
dünnſten Theile, des coniſchen Stiftes zuſammenfällt. Das intenſive Licht der Lampe wird nun durch ein 
Syſtem Fresnelſcher Linſen eoncentrirt und die Strahlen parallel gemacht. 

Ein Leuchtthurm ſoll nicht etwa der Umgegend die Klippen erleuchten, ſondern er ſoll dem Schiffer 
an der Küſte in der Nacht als Landmarke, als Wegweiſer dienen, er ſoll ihm feine genaue Stellung auf 
dem Ocean angeben. An wichtigen Häfen finden ſich daher, wie z. B. bei Dover meiſt zwei Leuchtthürme, 
combinirt (ſ. d. v. Artikel), die man beim Aus- und Einfahren auf beiden Bugen des Schiffes ſehen muß, 
um die Untiefen zu vermeiden. Die Leuchtthürme müſſen ein ſehr intenftves Licht nach allen Seiten der 
dem Ocean zugewendeten Flächen werfen, ſie müſſen endlich ſich von zufälligen Küſtenlichtern, ebenſo auch 
von andern in der Nähe gelegenen Leuchtthürmen unterſcheiden. Alles dies erreicht man durch rotirende 
Linſenſyſteme. Die Verſtärkung des Lichtes hängt weſentlich davon ab, die von einer kräftigen Lichtquelle 
ausgehenden Strahlen einander möglichſt parallel zu halten, indem ſonſt die Lichtſtärke durch Auseinander⸗ 
gehen nach allen Seiten ſich ſehr raſch, d. h. im Quadrate der Entfernungen vermindert. Man hat hierzu 
zwar auch das Mittel der Zurückwerfung der Strahlen durch einen möglichft großen paraboliſchen Hohl⸗ 
ſpiegel gewählt, in deſſen Brennpunkt die Lichtquelle ſteht. Theilweiſe aber iſt es mechaniſch unmöglich, 
ganz genaue paraboliſche Hohlſpiegel anzufertigen, theils machen dieſelben viele Schwierigkeiten mit 
dem Putzen, ſie laufen, wenn ſie auch noch ſo gut verſilbert ſind, raſch an und bewirken, ſchlecht polirt, eine 
bedeutende Verminderung der Lichtſtärke. Will man nicht mehrere Lampen anwenden, ſo dauert es lange, 
ehe alle Punkte des Horizonts nach einander beleuchtet find, kurz, die Sammlung des Lichts durch gut ges 
ſchliffene comvere Linſen iſt bei weitem vorzuziehen. Die Anfertigung genügend großer Glaslinſen in einem 
Stücke bleibt wiederum eine ungemein ſchwierige, faſt unlösbare techniſche Aufgabe. Es war daher ein 
ungemein ſinnreicher Gedanke des berühmten franzöſiſchen Phyſtkers Fresnel, eine Linſencombination an⸗ 
zuwenden, die aus einer centralen kleineren Linſe, und einer Anzahl dieſelben umgebender Ringe beſteht. 
Letztere ſind wieder aus einzelnen Segmenten hergeſtellt. Dieſe Theile werden aus optiſchem Kryſtallglas 
in Bronzeformen gegoſſen, alsdann nach einer genauen Berechnung auf Schleifbänken geſchliffen, hoch po lirt 
und endlich durch Bronzefaſſungen vereinigt. Natürlich müſſen die Bronzefaſſungen möglichſt dünn gehalten 
werden, um möglichſt wenig Licht zu verdecken. Nach einer ungefähren Schätzung dürften höchſtens 4 pCt. 
der Fläche dadurch verdeckt werden. Die centrale Linſe wird durch einen dünnen Ring gehalten, von dem 
ſchmale Stäbe radienartig ausgehen, die ihre ſchmalen Seiten nach dem Lichte wenden. In dieſen Stäben 
ſind etwa in analoger Art, wie in den gußeiſeren Treppenwangen dreieckige Ausſchnitte hergeſtellt, in welche 
nun die Ringſegmente eingeſchoben und dann mit Mennigekitt ſehr ſauber verkittet werden. Dieſelben be— 
rühren ſich dicht. Die Linſen ſelbſt ſtehen in der Höhe der centralen Lampe. Da das ganze Syſtem in 
einem fenſterartigen Rahmen ſteht, ſo begreift es ſich, daß oben und unten die Segmente keinen vollſtändigen 
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Ring mehr bilden. An dieſes mittlere Hauptlinſenſyſtem ſchließen ſich nun oben und unten, nach der Mitte 
zu geneigte unvollſtändige Ringſyſteme an, die indeſſen ebenfalls ſo berechnet ſind, daß die von ihnen auf— 
gefangenen Strahlen mit denen der centralen Linſe parallel gemacht werden. In dem vorliegenden Leucht- 
thurmeremplar find 8 ſolche vollſtändige Linſenſyſteme vereinigt, die die centrale Lampe von allen Seiten 
faſt umgeben. Es bleibt nur eine ſchmale Oeffnung, durch welche man zur Lampe gelangen kann. Ebenſogut 
könnte man indeſſen auch von unten einſteigen, wenn hier nicht die Beleuchtungsapparate ze. im Wege wären. 

Es iſt ein ganz eigenthümliches Gefühl mitten in dieſem Linſengehäuſe zu ſtehen. Man fühlt ſich 
allſeitig mit einer Flut diffuſen Lichts übergoſſen, ſieht natürlich von dem daraußen Befindlichen nichts 
mit deutlichen Umriſſen, ſieht nur prismatiſch gebrochene Farben und fühlt ſich endlich bei längerem Ver— 
weilen ſchwindelnd und betäubt, etwa ſo, als wenn man lange ſtarr in den Spiegel geſehen hätte. Von 
außen betrachtet iſt der Eindruck kein ſo bezaubernder. Erſt wenn das Licht darin aufflammt (wie z. B. 
ein elektriſches Licht in einem kleineren ſolchen Linſengehäuſe auf der Ausſtellung zu ſehen war) tritt die 
wunderbare Lichtintenſität mit den prächtigſten prismatiſchen Farben in Erſcheinung. 

Würde übrigens das Linſenſyſtem feſtſtehen, fo würden nur 8 Punkte des Horizontes eine freilich auf 
weite Ferne reichende Beleuchtung erfahren. Indem aber das Linſenſyſtem langſam ſich dreht (durch ein 
Uhrwerk, wie wir oben geſehen) wird allmälig und in kurzen Zwiſchenräumen jeder Punkt des Horizonts 
erleuchtet. Wählen wir einen beſtimmten Standpunkt, z. B. das Deck eines Schiffes, weit in See, ſo wird 
während der Zeit einer Umdrehung eine Reihe von 8 Lichtblitzen daſelbſt ſichtbar fein, die durch Zwiſchen⸗ 
räume von einigen Secunden vollſtändiger Dunkelheit unterbrochen werden. Durch die Dauer dieſer Zwiſchen⸗ 
räume, durch die Einſchaltung eines rothen oder grünen Lichtes (wo dann an einem oder mehreren der 
Linſenſyſteme eine rothe oder grüne Glasplatte vorgeſchoben iſt) unterſcheidet der Seemann die Leuchtthürme 
nicht allein von den ſtationären Küſtenlichtern, ſondern auch von einander mit großer Sicherheit. 

Die Glaswerke der Gebrüder Chance in Birmingham zeichnen ſich in dieſer Zeit der weitgetriebenen 
Arbeitstheilung dadurch aus, daß in ihnen Alles zur Fabrikation Gehörige, ſelbſt die zum Glasſchmelzen 
nöthigen Alkalien, ſelbſt dargeſtellt werden, ſo daß das Etabliſſement von keinem andern abhängig iſt. 

Die Fresnel'ſchen Linſen und die Conſtruktion von Leuchtthürmen wird neben dieſen auch noch von 
einigen andern Ausſtellern vertreten. Zu erwähnen dürfte im Hauptſchiff noch ein Lichtſignalapparat von 
Wilkins, 24 u. 25 Long Acre, London, fein, wo ſich Hohlſpiegel und Fresnel'ſche Linſen combinirt vor⸗ 
finden. Man will damit auf Eiſenbahnen auf 18 engl. Meilen Entfernung Signale gegeben haben. Die— 
ſelben ſtellten eine Drehvorrichtung auf, an der je 3 weiße, grüne und rothe Lichter befeſtigt waren. 

Endlich wäre hier noch ein paraboliſcher Reflektor zu erwähnen, der aus lauter einzelnen Glas⸗ 
ſpiegelchen zuſammengeſetzt war, die auf einer nahezu paraboliſchen Metallfläche mittelſt Kitt befeſtigt waren. 

(Fortſetzung folgt.) 


Töpferſcheibe mit Riemenbetrieb. 


So wünſchenswerth und für die Arbeit förderlich es auch fein würde, wenn man die Töpferſcheiben 
mittelſt Maſchinen betrieb in Umdrehung verſetzen könnte, jo iſt dies doch nur ſelten möglich, indem im Anfange 
meiſtens eine größere Schnelligkeit verlangt wird, als ſpäter, wo die feinere Ausarbeitung erfolgen ſoll. In 
der Londoner Ausſtellung befand ſich nunmehr ein Apparat, der auf eine ſehr einfache Weiſe es möglich 
macht, nach Belieben der Scheibe bald eine ſchnellere, bald eine langſamere Bewegung mitzutheilen, gleich⸗ 
zeitig aber den Maſchinenbetrieb anzuwenden. Denke man ſich zwei entgegengeſetzt koniſche Geſtelle in einem 
Geſtelle über einander gelagert und durch einen kurzen endloſen Riemen mit einander verbunden. Die obere 
Rolle, deren ſtärkeres Ende nach rechts gewendet iſt, wird durch einen auf einer beſonderen Riemſcheibe wir⸗ 
kenden Riemen von der Maſchine aus umgedreht. Natürlich iſt daneben eine loſe Riemſcheibe vorhanden, 
um den ganzen Apparat außer Betrieb zu ſtellen. Mit der oberen Rolle dreht ſich vermittelſt des verbin— 
denden Riemens auch die untere, deren dickeres Ende nach links gelegen iſt. Von dieſer unteren wird durch 
eine Schnur, die erſt um eine Spannrolle, um eine kleine Rolle auf der Achſe der Töpferſcheibe und 
dann zurück zu einem Wirtel der Rolle führt, die Töpferſcheibe bewegt. Es liegt nunmehr auf der Hand, 
daß, wenn ich den, die beiden horizontalen Rollen verbindenden Riemen nach rechts hinführe, wo er auf 
dem dickeren Theile der treibenden Rolle und auf dem dünneren der getriebenen Rolle aufliegt, daß ſich 
dann die getriebene Rolle und mit dieſer die Töpferſcheibe raſcher drehen muß. Hat die obere Rolle an 
ihrem rechten Ende einen Durchmeſſer von 1 Fuß oder einen Peripherieumfang von 3¼ Fuß, die untere 
Rolle mit ihrem rechten Ende einen Durchmeſſer von ½ Fuß oder einen Peripherieumfang von 1¼ Fuß, 
dreht ſich die obere Rolle aber in der Minute 30 Mal herum, fo wird die untere Rolle ſich 2 * 30 oder 
60 Mal in derſelben Zeit umdrehen. In der Mitte, wo beide Rollen 9 Zoll Durchmeſſer haben, iſt die 
Umdrehungsgeſchwindigkeit gleich, am linken Ende, wo oben 6 Zoll, unten 1 Fuß der Durchmeſſer ift, ber 
trägt die Umdrehungszahl der unteren Rolle nur ½ x 30 oder 15 Umdrehungen per Minute. 

Es iſt nun zwiſchen beiden Rollen ein Querholz am Geſtelle angebracht, auf dem ein Schlitten gleitet, 
der als Riemenführer dient. Durch ein Gewicht wird dieſer Schlitten und der Riemen mit ihm beſtändig 
nach dem rechten Ende der gedachten Rollen geführt, während das andere Ende des Schlittens durch eine 
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Schnur mit einem Fußtritt in Verbindung geſetzt iſt, durch deſſen Niederdrücken von Seiten des Arbeiters 
der Riemen nach rechts geführt wird. Die Bewegung der unteren Rolle wird alſo durch das Niederſinken 
des Gewichts beſchleunigt, durch das Niedertreten des Fußtritts verlangſamt. Die mit dem Fußtritt ver⸗ 
bundene Schnur geht übrigens vorher um eine horizontale Scheibe um den Zug gleichmäßiger zu machen. 
Die Wirkung dieſes Apparats läßt nichts zu wünſchen übrig. 


Die Beſterſchen Patentſohlen für Stiefeln und Schuhe. 


Ein Techniker aus Schwaben, Namens Franz Beſter, welcher ſich bereits durch eine Reihe genialer 
Erfindungen auszeichnete, hat vor kurzem eine neue wichtige Verbeſſerung am Schuhwerk erfunden, um deſſen 
Dauerhaftigkeit unberechenbar zu erhöhen. Er hat nämlich auf guten Wildſohlen und Flecken einen drei⸗ 
fachen Kranz von ſtählernen Roſetten angebracht, welche auf eine ſehr ſolide und ſinnreiche Weiſe mittelſt 
Nieten befeſtigt und entweder eingelaſſen ſind, oder erhaben die Sohle überragen. Durch dieſe Vorrichtung 
wird das Schuhwerk weitaus nicht fo ſehr beſchwert, wie durch das ſeitherige Benageln der Sohlen mit 
Kopfnägeln oder Stiften, und die Reibung welche die Abnützung der Sohle veranlaßt, wird weit wirkſamer 
gebrochen, als durch Benagelung. Dieſe Beſter chen Patentſohlen find für das leichteſte und eleganteſte 
Schuhwerk von modiſchen Damen und Herren eben ſo geeignet, wie für den ſchweren Stiefel des Kärrners, 
Jägers, Fußboten oder Bauern, und werden wegen ihrer Unzerſtörbarkeit und Ausdauer ſicher binnen kurzem 
in den europäiſchen Armeen eingeführt werden und in allgemeinen Gebrauch kommen. Der Erfinder iſt 
in allen deutſchen Bundesſtaaten und in Frankreich, England und der Schweiz durch Patente geſchützt. In 
Stuttgart hat ſich eine eigene Handelsgeſellſchaft gebildet, welche die Ausbeutung dieſer höchſt bedeutenden 
und gemeinnützigen Erfindung für Würtemberg in die Hand genommen hat und ſchon jetzt kaum den ein⸗ 
gehenden Beſtellungen genügen kann, da die Neuerung ſo einfach und praktiſch iſt, daß jedermann auf den 
erſten Blick begreift, wie ſolche Sohlen auch das ſtärkſte Oberleder überdauern müſſen. (Polyt. Centr.⸗Halle.) 


. Dermifchtes. 


[Kleine Stahlartikel zu härten, nach Cheftermann.] 
In einem kleinen Zugofen, deſſen Hitze man durch Klappen 
im Rauchrohre und Aſchenfall reguliren kann und der durch 
zerſchlagenen Gaskoks geheizt wird, ſteht ein eiſerner oder 
Chamott⸗Schmelztiegel, in welchem Kochſalz, Soda, Borax, 
Chlorzink, kurz, ich ſchmelzbare neutrale Salze im Fluß 
erhalten werden. Das Erhitzen der kleinen Stahlartikel zu 
Raſirmeſſer- oder Federmeſſerklingen, Uhrfedern, kleinern 
Sägeblättern ꝛc. zc. erfolgt ſehr einfach durch Eintragen in 
dieſe ſchmelzenden Subſtanzen. Die Erhitzung iſt natürlich 
eine ſehr gleichmäßige und wird dadurch das Werfen 
ſowie die Entftehung von Härteriſſen, vor allem aber das 
ſog. Verbrennen ſelbſt der feinſten Schneiden ſicher vermie⸗ 
den. Nach dem Ablöſchen in Waſſer, Fett ꝛc. kommen die 
Artikel blank und unverletzt aus dem Härtebade heraus. Für 
das Härten von Feilen, von Stempeln für Münzen und 
Knöpfe ꝛc. iſt dieſer Umſtand von großer Wichtigkeit. 

[Die Bandſägen], welche man mit fo großem Vor⸗ 
theile in der Tiſchlerei anwendet, ſpringen ſehr leicht, wenn 
ſie nicht grade den richtigen Grad der Spannung haben. 
Da dieſer ſich während der Arbeit in gewiſſen Grenzen 
ändert, erſcheint es nach Pavis, James u. Co. vortheilhaft, 
die Spannwalzen, um die das Sägeblatt geſchlagen iſt, mit 
ihren Achſen auf Federn aufzulagern, welche ſelbſt nach Be⸗ 
dürfniß geſpannt werden können. Es genügt natürlich, nur 
die eine Spannwalze beweglich zu male, und wenden die 
gedachten Herren hierzu einen zweiarmigen, Hebel an, der 
feinen Stützpunkt auf dem Geſtelle der Maſchine findet. 
Der kürzere Arm trägt die obere Spannwalze, während der 
längere Arm durch eine lange Kautſchukfeder herabgezogen 
wird, die man durch Anziehen einer Schraube ſelbſt wieder 
ſpannen kann. (Mech. Mag.) 


[Ueber das Vorkommen von Wismuth mit Kupfer, 
von F. Field.] Der Verf. hat über 50 verſchiedene Kupfer⸗ 
erze unterſucht, und mit Ausnahme von ein oder zwei Vor⸗ 
kommen aus Chili, in allen Schwefel kupferverbindungen 
Wismuth gefunden. Er iſt der Anſicht, daß Schweſel⸗ 
wismuth das Schwefelfupfer in . Weiſe rege mäpig 
begleite, wie Schwefelſilber den Bleiglanz. Alle Schwefel: 
verbindungen von Cornwall enthalten Wismuth, während 
in anderen Erzen, welche keinen Schwefel enthalten, auch 
kein Wismuth gefunden wurde. (Porht. Centralblatt.) 


Kupferſtiche vor Flecken zu ſchützen.] Um Kupfer⸗ 
dice ee ha Glas und ee Fa und an Wände 
aufgehängt werden, möglichſt vor Flecken zu bewahren und 
vor Verderben zu ſchützen, muß die Einrahmung in folgen⸗ 
der Weiſe geſchehen. Zuerſt muß das Glas in den Rahmen 
mit Leimpapier ſo vollſtändig und dicht verklebt werden, 
daß kein Staub zwiſchen den Fugen der Falze eindringen 
kann. Hierauf wird der Kupferſtich auf einen Blindrahmen 

eklebt. Der Blindrahmen ſoll an feinen breiten, dem 
Papiere zugekehrten Rahmſchenkeln ſo abgefahnt werden, 
daß der Kupferſtich nur an den äußerſten ſchmalen Flächen 
etwa 3 Linien aufliegt. Sonſt darf der Blindrahmen die 
Rückſeiten des Kupferſtiches nirgends berühren. Werden in 
dem Blindrahmen Kreuze zur Verſpannung angebracht, was 
bei großen Blättern nöthig iſt, ſo dürfen auch dieſe Kreuze 
nirgends die Rückſeite des Bildes berühren. Nachdem der 
Kupferſtich in dieſer Weiſe auf den Blindrahmen geſpannt, 
wird er durch zwiſchen Glas und Bild in den Falz des 
Rahmens gelegte Papierſtreifen verhindert, das Glas zu bes 
rühren. Es wird leicht geſtiftet und dann das Ganze hin⸗ 
ten mit einem Bogen ſtark geleimten Papiers ſtatt der 
hölzernen Rückwand überzogen. Auf ſolche Weiſe gerahmte 
Stiche find für alle Zeiten nach Möglichkeit gut geſchützt. 


[Chineſiſche Mottentinktur.] In eine Quantität 
beſten Spiritus thut man ungefähr den achten Theil Kampher 
und eben fo viel von der geſtoßenen Schale des „ſpaniſchen“ 
Pfeffers, läßt das Ganze einige Tage ſtehen, bis der Kampher 

anz aufgelöft iſt, preßt die Flüſſigkeit durch Leinwand und 

eſprengt mit derſelben das aufzubewahrende Pelzwerk oder 
die Kleider gleichmäßig, wickelt ſie zuſammen und ſchlägt 
ſie in ſtarke Leinwand ein. Statt des Pfeffers kann man 
auch geſtoßene Coloquinten nehmen. Dieſes einfache Mittel 
wird in Rußland, unter dem Namen „chineſiſche Motten⸗ 
tinktur“, als Geheimniß geltend, mit großem Erfolge beim 
Aufbewahren des Pelzwerks angewendet. 


„[Ein mit Dampf betriebenes Fiſcherboot.] In 
Leith bei Edinburg wird jetzt ein zu Fiſcherei⸗Zwecken be⸗ 
ſtimmtes Dampfſchiff ausgerüſtet, deſſen ſehr ſchwere Netze 
mittelſt einer Dampfwinde aufgezogen werden ſollen. Die 
gefangenen Fiſche kommen in ein Reſervoir, dem mittelft 
einer durch die Maſchine betriebenen Pumpe conlinauirlich 
friſches Waſſer zugeführt wird, um die Fiſche bis zum Ver⸗ 
kauf lebendig zu erhalten. 
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Bekanntmachung, 


die Zulaſſung der Haeusler'ſchen Holzeementbedachung als Surrogat 
harter Dachung betr. 
Das Miniſterium des Innern hat beſchloſſen, das von 
Mathilde verw. Haeusler zu Hirſchberg in Schleſien 
nach der Erfindung Carl Samuel Haeuslers unter der Benennung „Holzeementbedachung“ fabricirte 
Bedachungsmaterial, über deſſen Herſtellung die unter O beigefügte einer jeden Lieferung der Holz- 
cementbedachung in einem beſonderen Abdrucke beizugebende Anweiſung das Nähere an die Hand giebt, auf 
Grund der angeſtellten Unterſuchung und vorgenommenen Brennverſuche unter den in der Verordnung 
vom 29. September 1859 angegebenen Beſchränkungen bis auf Weiteres und vorbehältlich des jederzeitigen 
Widerrufs als Surrogat der 
harten Dachung anzuerkennen. 

Unter Hinweis auf $ 3 jener Verordnung wird dieß hierdurch zur öffentlichen Kenntniß gebracht, 

Gegenwärtige Bekanntmachung iſt in allen $ 21 des Geſetzes, die Angelegenheiten der Preſſe betr., 
vom 14. März 1851 gedachten Zeitſchriften in Gemäßheit $ 14 b. der Ausführungsverordnung zu 
dieſem Geſetze zum Abdruck zu bringen. Dresden, am 16. September 1862. 


Miniſterium des Innern. 


Für den Miniſter: 
Dr. Weinlig. Schmiedel, S. 


© Anweifung für die Herſtellung der Holzeementbedachung. 
Die Holzeementbedeckung iſt auf einer für die zu erhaltende Belaſtung hinlänglich unterſtützten und 
tragbaren Bretſchalung oder Windelboden herzuſtellen. 
Sie hat zu beſtehen aus: 

1. einer mindeſtens ½ Zoll hohen gleichförmigen Bedeckung des Holzwerks (der Schalung) von feinem 
Sand oder dieſem gleich feuerbeſtändigen Stoffe; 

2. mindeſtens 4 im gehörigen Fugenwechſel, mit Holzeement oder dieſem gleich entſprechender Maſſe auf 
einander geklebten Lagen hinlänglich ſtarken Papiers, Pappmaſſe oder dieſen gleich geeigneten Stoffes; 

3. einem Holzeement- oder dieſem gleich entſprechenden Ueberzuge der Decklage sub 2, welcher mit feinem 
Sande (Steinkohlenflugaſche, Steinkohlenſchlackenpulver oder dergleichen) dicht zu Herdecken und in die 
noch weiche Ueberzugsmaſſe einzudrücken iſt; 

4. einer auf die Ueberzugsmaſſe sub 3 aufzubringenden und gleichförmig überdeckenden wenigſtens 1½ Zoll 
hohen Sand- und Kiesſchicht mit einer Beimiſchung von Lehm, welche, unter entſprechender Anfeuchtung, 
vollkommen nach der Dachfläche anzuebnen und leicht einzuwalzen iſt. 

Uebrigens find die Einfaſſungen an den Giebel- und Dachſäumen, welche zur Verhütung des Herab— 
rollens der Decklage sub 4 erforderlich, nicht aus Holz, ſondern aus einem feuer- und wetterbeſtändigen 
Material (Blech und dergl.) herzuſtellen und für die Ableitung des von der Holzceementdecklage abfließenden 
Tagewaſſers die Dachſäume mit entſprechend angebrachten Oeffnungen zu verſehen. 

Die Decklage sub 4 iſt ſtets in gutem Stande zu erhalten. 


Neferat der Schleſiſchen Zeitung Nr. 517 vom 5. November 1862. 


* Breslau, 3. Novbr] [Eine mehr als Stägige Feuerprobe] hat in voriger Woche hierorts 
ſtattgefunden, und zwar bei dem Brande am Seyler'ſchen Dachſtuhle auf der Neuen Taſchenſtraße. Nach⸗ 
dem der Schaden nun aufgedeckt iſt, kann man deſſen Umfang, ein Oblongum von mindeſtens 20 OF. Fläche, 
überſehen. Bei der Abgeſchloſſenheit vom Luftzutritt kann die Verkohlung nur ſehr langſam vorgeſchritten 
fein. Sie hat an Balken, Lagern und Schalbrettern gezehrt, iſt aber auf das urſprünglich ergriffene Dach⸗ 
ſeld beſchränkt geblieben und nach außen gar nicht gelangt, weil es ein Carl Samuel Haeusler'ſches 
Dach iſt. Die Iſolirſchicht erweiſt ſich, trotz der andauernden Hitze und der unmittelbaren Berührung mit 
dem glimmenden Holze, vollkommen unzerſtört, die Holz-Cementlage unverkohlt und biegſam. Daß die 
darüber liegende Kies-Chauſſirung — nicht angebrannt iſt, wird hoffentlich Niemanden wundern. Sie er 
möglichte ſofortigen Zugang der Löſchenden zu der gefährdeten Stelle und ſchützte die unteren Räume vor 
dem Löſchwaſſer. Man wird zugeben, daß weder Zink noch Schiefer, noch Dachpappe das Gleiche zu leiſten 
ſähig find und daß die ſeit 20 Jahren gepredigte und angezweifelte Gediegenheit der Haeusler'ſchen Holz- 
Cement⸗Bedachungsmethode ihre „Feuerprobe“ glänzend beſtanden hat. Auch nur ein Haeusler'ſches 
Dach in einem engen, giebeligen Straßenviertel, und es iſt kein großer Brand mehr zu fürchten, denn es 
bietet daſſelbe dem Feuer eine abſolute Grenze und der Löſchhilfe einen feſten Standpunkt. 
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